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Steil ist er, der Aufstieg zum Lac de
Tanay. Wer zu Nicole Niquille
gelangen will, steigt vom Norden
von Le Bouveret, vom Westen von

Saint-Gingolph am Genfersee hoch. Oder
mit der aufgehenden Sonne von Le Flon
im Unterwallis her. Hier gilt es 400 Meter
Höhendifferenz auf dem «chemin du che-
vrier», auf dem Geisshirtenweg, zu Fuss
zu überwinden: Hier kämpft man sich
einen Schritt nach dem anderen hoch, ge-
gen die Steigung, wählt den Weg sorg-
fältig über Geröll und schroffes Gestein.
Unten verschwindet die Rhône-Ebene
langsam aus dem Blickfeld.

Oben ist alles ganz anders. Vor den
Füssen liegt der blaue Bergsee, umrahmt

von turmförmigen Gipfeln, die sich
Grammont, Tâche und Suche nennen.
Dem See entlang geht es an der Kapelle
vorbei zum autofreien Weiler Tanay mit
seinen 30 Häuschen und einer Käserei.
Und zum Bergrestaurant «Chez Nicole»,
in dem die Wanderer ein warmes Feuer,
Essen und ein Bett finden. Es ist Anfang
Juli. Und es ist kalt. In der Nacht wird
Schnee bis auf 2000 Meter erwartet, bis
auf die Kuppen des Grammont.

Beraterin in Bergfragen
Nicole Niquille kann seit elf Jahren keinen
Fuss mehr vor den anderen setzen. Über
Bergspalten und Eiswände klettert sie nur

noch in ihren Träumen: In der Realität rollt
sie auf die Terrasse ihres kleinen Berg-
restaurants und erklärt einem Berggänger
den Weg auf die Spitze des Grammont.
Und sie beschreibt die atemberaubend
schöne Aussicht von dort auf das ganze
Genferseebecken. Ja, antwortet sie mit
glitzernden Augen, natürlich war sie schon
einmal da oben, ihre Freunde und Ver-
wandten haben sie hochgetragen. Doch
solche Eskapaden sind Ausnahmen.

Der Aufenthaltsradius der «Beraterin
in Bergfragen», wie sie sich heute unter
anderem nennt, ist klein. Er beschränkt
sich auf eine Herberge mit acht Tischen,
einer Küche und einer Terrasse. An den
Wänden der Gaststube hängen Land-

Sie erhielt als erste Schweizer Frau das Bergführer-Diplom. Später

verletzte sie ein Steinschlag am Kopf, heute führt sie im Rollstuhl eine

kleine Auberge in den Bergen. Und in Nepal hat sie ein Spital aufgebaut.

Ein Besuch bei Nicole Niquille.

Text und Fotos: Irène Zumsteg

Konstruktive Wut

Fo
to

: C
la

ud
e 

G
lu

nt
z/

L'
ill

us
tr

é



Natürlich | 9-2005 65

Porträt GESELLSCHAFT

karten und Hinweise zu Routen, ein
Schild verbietet das Bergsteigen in einem
Erdrutschgebiet. Die Beraterin erhält und
studiert immer wieder Fotos von Berg-
pfaden, die sie selber nicht begehen kann.
«Ich lebe in einem goldenen Gefängnis»,
sagt die 49-Jährige, welche die Besuchen-
den zurückhaltend empfängt. Kein Wun-
der, denn ihre einzige Rückzugsmöglich-
keit hier ist ein privates Zimmer.

Zu Nicole pilgern
In der Romandie ist Nicole Niquille eine
Legende geworden. Seit 20 Jahren, seit
ihrem Bergführerinnen-Diplom, erscheint
sie regelmässig in den Medien. Nach dem
Unfall, mit der Übernahme der «Auberge
chez Nicole» in Tanay und mit ihrem Ein-
satz für ein Spitalprojekt in Nepal wird es
erst recht nicht mehr ruhig um sie.

Da pilgern Leute her, um einen Blick
auf diese Frau zu erhaschen. Um einmal an
einem ihrer Tische zu sitzen, um mit ihr zu
reden, um sie zu ihrer Courage zu beglück-
wünschen. Leute, die seit ihrer Kindheit
nicht mehr hochgestiegen sind und jetzt
mit ihren Kindern und Kindeskindern am
Tisch sitzen, Meringues mit Schlagrahm es-
sen, und eins ums andere Mal sagen: «Mu-
tig ist sie.» Und sie, die Mutige, erinnert an
einen Tiger im Käfig, der seine Runden
dreht. Lautlos. Sie dreht ihre Runde von
der Gaststube in die Küche, auf
die Terrasse, dreht nochmals eine
Tour, immer wieder die gleiche.
Lautlos. Doch nicht auf Samt-
pfoten, sondern auf Rädern. Im
Rollstuhl.

Vergesslichkeit 
macht zu schaffen
Nicole Niquille ist keine Frau der
grossen Worte. Und wenn ihre
Rede karg ist, kann dies an der
Tagesform liegen. Denn nie weiss
sie, wie sie ihren Tag erleben wird.
Weiss nicht, ob sie mit Muskel-
krämpfen zu rechnen hat oder mit
diesen Migränen, die sie seit dem
Unfall verfolgen. Und dann tau-
chen manchmal Leute wieder auf,
an die sie sich erinnern sollte –
aber da ist keine Erinnerung.

«Die Vergesslichkeit», sagt sie
ohne zu seufzen, «die Vergess-
lichkeit macht mir zu schaffen.»

Und auch ein beschwerdeloser Julitag mit
wenig Besuchern fordert die Patronne.
Büroarbeit wartet, die Organisation von
Anlässen und eine Gruppe Jugendlicher,
die eine Woche lang hier oben in einem
Katechismus-Lager dem Thema «Glück-
lichsein» nachgehen. Die Eingangstür
öffnet sich, weht mit einem kühlen Wind
einen Gast hinein, der Nicole Niquilles
Wörterbuch braucht: «Mir fehlt nur ein
Wort im Kreuzworträtsel, was bedeutet
denn ‹ineptie›?» Weitere Windstösse we-
hen weitere Gäste hinzu, die Wirtin rollt
wieder davon, möchte am Nachbartisch
noch guten Appetit wünschen.

Manchmal sei sie richtig froh, wenn der
Himmel bedeckt ist, sagt Nicole Niquille,
«denn bei schönem Wetter werden wir
buchstäblich überrollt». Seit der Me-
dienrummel um sie stattfindet, kommt
auch der Bergsee kaum mehr zu seiner
Ruhe. In regelmässigen Abständen durch-
bricht ein Allradfahrzeug keuchend die
Stille. Es ist ein Taxi-Dienst für Gäste ein-
gerichtet worden, deren eigene Kräfte für
den Weg zum Berg hinauf nicht reichen.

Das Glück in kleinen Dingen
Ihre Beine kann Nicole Niquille seit dem
Unfall gar nicht mehr bewegen. Ihre rechte
Hand möchte noch immer nach Dingen
greifen und erinnert sich erst beim geschei-

terten Versuch daran, dass sie nicht mehr
voll bewegungsfähig ist. Doch es kommt
kein bitterer Ton über die Lippen der Frau.
«Der Unfall hat mir erlaubt, mich zu ent-
wickeln, mich zu verändern, ich mache
innere Reisen.» Ihre Werte haben sich ver-
ändert. Worte wie Mitgefühl und Verzeihen
haben Sinn erhalten.

Und sie hat die Abhängigkeit akzep-
tiert. Die Langsamkeit. Vor allem die Lang-
samkeit. «Jeder Tag ist für mich ein neues
Leben», sagt sie: Heute suche und finde sie
das Glück in kleinen Dingen. «Ein Lächeln
macht mich glücklich.» Ihre Füsse laufen
nicht mehr auf dem Boden und ihre Hände
halten sich nicht mehr am Gestein fest.
Doch dafür haben sich ihre Sinne stärker
entwickelt, vor allem das Sehen, Hören und
Riechen. «Heute rieche ich die wilden
Tiere», sagt sie: «Ich weiss genau, ob ein
Luchs oder eine Gämse vorbeizieht.»

Der Gipfel 
ist nicht das Wegende
Wieder rollt Nicole Niquille davon, legt ein
Scheit Holz im offenen Feuer nach. Sagt
irgendwann, dass sie damals als Bergführe-
rin einfach jeweils schneller gelaufen sei,
wenn sie in Ruhe gelassen werden wollte.
Erzählt aus der Optik von jemandem, der
die Leute immer erst einmal von unten
sieht: «Ich sehe in ihre Nasenlöcher». Sie

grinst. Beim Gespräch auf gleicher
Augenhöhe am Holztisch wird
sie dann nachdenklich und redet
von ihrer Lebensschule. «Der Berg
ist ein guter Lehrmeister: Wer auf
dem Gipfel ankommt, hat den
Weg noch nicht beendet.»

Als Bergführerin hat sie
Durchhaltevermögen beweisen
müssen, mental und körperlich.
Und sie hat sich ihre Grenzen be-
wusst gemacht, Gefahren einge-
schätzt und Verantwortung für
andere getragen. Nach ihrem Berg-
führerdiplom arbeitete Nicole
Niquille drei Sommer lang in ei-
ner Berghütte oberhalb Öschinen/
Kandersteg, unternahm unter
anderem 15 Expeditionen in die
Berge Nepals und erhielt mehrere
Auszeichnungen. Und dann dieser
Unfall. Der Stein, der sie beim
Pilze-Pflücken trifft. Während
sechs Monaten liegt sie mit offe-
nem Schädel im Zentrum für

«Ich lebe in einem goldenen Gefängnis»

Nicole Niquille und 
Marco Vuadens 
in Lukla, Nepal, 2004.
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Hirnverletzte in Basel, insgesamt
verbringt sie 21 Monate in der
Klinik. Sie lehnt sich auf gegen das
Schicksal. Rebelliert. Ist wütend.
Aggressiv. Sie geht durch viele
Phasen eines langen Abschieds von
der beweglichen Nicole. Irgend-
wann entscheidet sie sich, die Wut
in eine andere Energie zu verwan-
deln – «in etwas Konstruktives».

Kleine Worte, 
grosse Taten
Nicole Niquille kehrte zurück in
die Berge. Eigensinnig. Im Be-
wusstsein um die Lebenswahl.
Körperlich immobil. Die Ehe mit
ihrem ersten Mann wurde geschieden, sie
wollte einen dicken Schlussstrich unter das
Kapitel Liebe ziehen. Sie übernahm das
Bergrestaurant am Lac de Tanay. Hier, in ei-
ner Luft, die Gedanken klärt und an einem
See, der die eigene Tiefe widerspiegelt, hier
begegnete sie der grossen Liebe: ihrem heu-
tigen Mann Marco Vuadens, der lachenden
Seele, mit dem sie neue Abenteuer gewann.

Wenn Niquille von ihrem Mann redet,
wird ihr Gesicht ganz weich. Mit ihm reiste
sie im Juni 2001 für ein Filmprojekt in
die Mongolei, teilte das Leben mit Noma-
den, lebte in einer Jurte und war beein-
druckt von der Gastfreundschaft der Ein-
heimischen: «Sie haben nichts und geben
alles.» Schliesslich entschied sie sich, ihre
Invalidenrente von 200 000 Franken in ein
humanitäres Projekt in Nepal zu investie-
ren. Sie brauche nicht viel zum Leben, sagt
sie: «Materiellen Komfort braucht es nicht
zum Glücklichsein.»

Hygiene und Trinkwasser
Mit ihren nepalesischen Freunden stellte
sie das Spital «Hôpital Pasang Lhamu et
Nicole Niquille» in Lukla in Nepal auf die
Beine. Pasang Lhamu war eine nepalesi-
sche Bergsteigerin, die sich mit Leib und
Seele für bessere Lebensbedingungen der
Frauen und Kinder in ihrem Land ein-
setzte, dafür 1993 symbolisch den Mount
Everest bezwang – und beim Abstieg ums
Leben kam. «Ich unterstützte den Einsatz
von Pasang Lhamu», sagt Nicole Niquille;
«deshalb ist es mir wichtig, dass das Pro-
jekt eine Geburtsabteilung hat. Denn noch
immer ist in Nepal die Kindersterblichkeit
bei Geburten hoch.»

Heute ist das Spital Wirklichkeit, An-
fang April hat es seine Tore geöffnet. Die
Nachricht vom ersten dort geborenen
Baby war für Niquille ein Glücksmoment.
Allerdings ist die Spitalkonstruktion
noch nicht beendet: «Es braucht noch
Trinkwasserleitungen, und die Hygiene
muss unbedingt verbessert werden.» Und
auch ein Familienplanungsprojekt steht
an. Doch Nicole Niquille sieht sich nicht
als die grosse Entwicklungshelferin: «Wir
haben ein partnerschaftliches Verhältnis
– es geht einfach darum, bessere Lebens-
bedingungen zu schaffen.»

Tibetanische Gebetsfahnen
So ist ein Austausch entstanden: Im
Sommer steht in der Küche im Walliser
Bergrestaurant ein nepalesischer Freund,
der hier einheimische und asiatische
Spezialitäten zubereitet und im Winter
in Nepal Flugzeuge pilotiert. Und im
Schweizer Wind flattern auf 1400 Metern
Höhe tibetanische Gebetsfahnen. «Jede
Religion hat etwas Gutes», sagt Nicole
Niquille, die im freiburgischen Voralpen-
gebiet von Charmey katholisch aufge-
wachsen ist und an ein Leben nach dem
Leben glaubt: «Die Idee der Reinkar-
nation gefällt mir.»

Die Frau, die da laut denkt, ist sich
ihrer inneren Kraft sehr wohl bewusst.
Sie erinnert sich, wie sie nach dem Unfall
in der Klinik einer Psychotherapie gefolgt
ist und Sophrologie praktiziert hat, wel-
che die Techniken von Yoga, Zen, Taois-
mus, tibetischer Meditation, Hypnose
und autogenem Training vereint. Doch
bald hat sie alle Therapien abgesetzt und

ihre eigene Energie genutzt. Und
obwohl sie sich als Gefangene ih-
res Körpers sieht, findet sie, dass
Behinderte eigentlich ein reiche-
res Leben haben als «Normale».
Die Hindernisse in ihrem Leben
haben sie dazu gebracht, inner-
lich weiterzukommen: «Schliess-
lich haben wir alle das Leben, das
wir uns aussuchen.»

Wieder gehen können
Welche weiteren Projekte, welche
Wünsche hat Nicole Niquille
noch offen? Die Frau denkt nach
und sagt dann langsam: «Ich lebe
von einem Tag zum anderen.»

Und wenn sie sich einen Wunsch erfüllen
dürfte, dann möchte sie wieder gehen
können. Doch dann bricht sie in lautes
Gelächter aus und fügt sofort hinzu:
«Aber nur jeden zweiten Tag.»

Ja, bestätigt sie dann und lacht noch
immer: Sie möchte tatsächlich beide Wel-
ten behalten können – die bewegliche
und die unbewegliche. Nicht weit von ihr
entfernt motzen ein paar Buben, weil sie
im Massenlager zusammenrücken sollen,
um drei Bergsteigerinnen Platz zu ma-
chen. Geduldig, aber mit Worten, die
keinen Widerspruch aufkommen lassen,
klärt sie die Lage. Dann wirft sie einen
eindringlichen Blick auf die Szene,
lächelt leise und rollt davon. Lautlos. ■

«Schliesslich haben wir alle das Leben,
das wir uns aussuchen»

Das kleine Bergrestaurant «Chez Nicole» ist

von Anfang Mai bis Ende Oktober geöffnet.

Reservationen von Betten in Massenlagern,

einigen Doppel- und Einzelzimmern

(Fr. 16.50 bis 45.–) Telefon 024 481 14 80,

Fax 024 481 54 80 oder unter

nicole_niquille@hotmail.com. 

Angaben zum Aufstieg und zum Angebot

finden sich auch auf der Webseite:

www.lactanay.com.

Wer das Projekt Lukla unterstützen möchte,

findet weitere Informationen unter

www.lactanay.com/lukla oder direkt bei:

Nicole Niquille und Marco Vuadens, 

Projekt Lukla, Lac de Tanay, 1896 Miex.

Spenden auf das Konto der UBS Bulle 

266-601 134.M1T.


